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      Manchmal hält das Leben eine Überraschung für dich bereit. Und manchmal spielst du nach den Regeln. So oder so, das Leben ist besser mit Cupcakes, und es ist besser mit Kurven. Genieß es!
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        Klobig und wunderschön

      

      

      Sie ist mehr als bereit, sich gehen zu lassen.

      Mich selbst an die erste Stelle zu setzen, kam nie infrage. Irgendjemand braucht mich immer. Meine Schüler, meine Freunde, meine Schwester. Und so langsam habe ich die Nase voll davon.

      Nur ein einziges Mal will ich wild sein.

      Der sexy Skilehrer mit der unendlichen Geduld und dem Aussehen, das den ganzen Schnee auf dem Berg zum Schmelzen bringen könnte, ist der perfekte Mann, um mit ihm wild zu sein. Joey lässt mich alle und alles andere vergessen. Es macht Spaß. Es ist befreiend. Es ist …

      Alles dabei, den Bach runterzugehen.
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      Für meine Schwester, die für mich da war, als ich damit kämpfte, dieses Buch zu schreiben, mir während der Chemo zur Seite stand und mich anfeuerte.
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      Die Glocke läutete und unterbrach mich mitten im Satz. »Okay, Leute, ich wünsche euch ein schönes Wochenende. Esst reichlich Truthahn. Ich sehe euch am Montag. Keine Hausaufgaben!«

      Jubelrufe folgten meinen Schülern zur Tür hinaus. Ich glaube nicht, dass irgendjemand von ihnen Hausaufgaben über die Thanksgiving-Ferien erwartet hatte, aber ich stellte es immer gern klar. Ich hatte ein paar Schüler, die Hausaufgaben liebten, die sich nach der zusätzlichen Herausforderung sehnten. Für diese Schüler behielt ich immer eine zusätzliche Aufgabe in der Hinterhand, nur für den Fall.

      Kendall, eine meiner Lieblingsschülerinnen, blieb an meinem Pult stehen. »Miss James, ich wollte Ihnen Bescheid geben, dass meine Familie dieses Wochenende verreist. Ich habe vielleicht keine Zeit für eine zusätzliche Aufgabe.«

      Ich lächelte. Kendall war eine der Schülerinnen, die immer nach zusätzlicher Arbeit fragten. Sie war auch eine von denen, die durchweg qualitativ hochwertige Arbeiten abgaben. Es waren Kinder wie Kendall, wegen denen ich es liebte, Lehrerin zu sein.

      »Das ist kein Problem, Kendall. Sie können die Zusatzaufgabe mitnehmen, wenn Sie möchten. Wenn Sie nicht dazu kommen, wird es Ihnen nicht negativ angerechnet. Das wissen Sie.«

      »Sind Sie sicher?«, fragte sie und kaute auf ihrer Unterlippe.

      »Ganz sicher. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«

      »Okay, danke, Miss James. Schönes Wochenende.« Kendall wedelte mit dem Zettel mit der Wochenendaufgabe in der Luft, als sie im Flur verschwand.

      Schüler eilten an meiner Tür vorbei, riefen Freunden zu, schlugen Spinde zu und rannten, um ihren Bus zu erwischen. Die Geräusche am Ende meines Tages waren immer willkommen, obwohl ich das Unterrichten liebte. Ich hatte das Gefühl, mein Leben wurde von Glocken bestimmt, angefangen bei meinem Wecker, der morgens losging, über die Glocken, die den Beginn und das Ende jeder Stunde signalisierten, bis hin zum Klingeln des Telefons mitten in der Nacht. Die Stille war willkommen, sobald der Tag zu Ende war, und ich war mehr als bereit für ein viertägiges Wochenende. Eines, von dem ich hoffte, dass es ohne Drama verlaufen würde.

      Als die Geräusche vor der Tür verklangen, packte ich meine Sachen für den Nachmittag zusammen. Meine zweite und dritte Stunde hatten Tests geschrieben, die ich korrigieren musste, meine vierte Stunde hatte ein Gruppenprojekt abgegeben, und meine sechste und achte Stunde hatten ein Experiment durchgeführt, das die gesamte Unterrichtszeit in Anspruch nahm. Alles in allem war es ein guter Tag, und die Arbeit würde mich über das Wochenende beschäftigen.

      Natürlich nur unter der Annahme, ich würde nicht in die Verrücktheiten meiner Schwester hineingezogen.

      Ich hatte im Winter Zeit zum Entspannen, da die Tennissaison vorbei war und Lacrosse noch nicht begonnen hatte. Ich trainierte beides seit ein paar Jahren für die Winterville High School und liebte es, aber eine Auszeit war auch schön. Der Winter war für mich normalerweise eine ruhige Jahreszeit, und ich hoffte, dass es noch eine Weile so bleiben würde. Es war ein paar Wochen her, seit ich Cassandra aus der Patsche hatte helfen müssen.

      Nachdem meine Tests, Projekte und Experimentergebnisse alle eingepackt waren, zog ich den Griff meines Laptop-Trolleys hoch (ja, ich war mir sehr bewusst, wie uncool ich war) und ging zur Tür. Als ich meine Tür abschloss, hörte ich eine Stimme hinter mir. »Ich wusste, dass ich dich hier noch finden würde. Hast du Lust auf einen Drink, Addi?«

      Ich drehte mich um und grinste Melanie Fletcher an, eine Mathelehrerin, mit der ich mich darüber angefreundet hatte, dass wir die einzigen Frauen in von Männern dominierten Lehrbereichen waren. Alle dachten immer, der Lehrerberuf sei eine Frauendomäne, aber sobald man sich entschied, Mathe oder Naturwissenschaften zu unterrichten, wurde man zurück in eine Männerwelt geworfen, etwas, womit Mel und ich beide zu kämpfen hatten.

      Mel war genau das, was ich von einer aufgeweckten neuen Lehrerin erwartet hätte. Blond, süß, kontaktfreudig und mit einem großartigen Lachen. Die Überraschung kam, als wir Freundinnen wurden, zumal die meisten meiner Freundinnen eher auf der molligen Seite der Skala lagen. Als Mel sich in ihrem ersten Monat an der Schule auf einen Platz neben mir im Lehrerzimmer fallen ließ und fragte, wie ich mit den chauvinistischen Arschlöchern, mit denen wir unterrichten mussten, klarkäme, wusste ich, dass wir Freundinnen werden würden.

      »Ich habe tonnenweise Arbeit zu erledigen, aber ich lasse mich sicher zu einem Drink überreden.«

      »Ausgezeichnet«, grinste Melanie. »Was macht Sam so?«

      Sam Reed war meine beste Freundin und Mitbewohnerin. Wir waren in unserem ersten College-Jahr als Zimmergenossinnen eingeteilt worden, und als wir beide beschlossen, nach dem College an der städtischen Erie University in Winterville, New York, zu bleiben, dachten wir, warum nicht zusammen wohnen. Wir mieteten ein Haus mit zwei Schlafzimmern in der Nähe des Stadtzentrums, nahe bei Sams Fotostudio und nicht allzu weit von der Winterville High entfernt.

      »Ich bin mir nicht sicher. Ich schicke ihr eine SMS. Sam ist normalerweise für einen Drink zu haben.«

      Mel und ich lachten, denn wir wussten, dass Sam selten eine Gelegenheit für eine Lästerrunde bei einem Bier ausließ. Oder Wein. Oder irgendetwas anderem.

      »Wie war dein letzter Tag?«, fragte ich Mel, als wir zum Parkplatz gingen. Ein paar Eltern holten ihre Kinder auf dem Lehrerparkplatz ab, aber größtenteils war er voll von anderen Lehrern, die wie wir ins Wochenende aufbrachen.

      Mel zuckte mit den Schultern und zog ihre Jacke enger. Es wurde kühl, für diese Nacht war unser erster Schneefall vorhergesagt. »Er war okay. Meine Schüler waren froh, als es vorbei war. Ich glaube, du hast die richtige Idee mit einer Klausur oder etwas Großem am letzten Tag. Am Ende gehen sie bei mir die Wände hoch und machen mich verrückt. Ich muss die Lektion in der folgenden Woche immer wiederholen, weil ich weiß, dass sich keiner von ihnen wirklich etwas davon gemerkt hat.«

      Ich nickte verständnisvoll. Nach fast sieben Jahren als Lehrerin hatte ich ein paar Tricks herausgefunden, die mir das Leben leichter machten. Mel unterrichtete erst seit zwei Jahren, also war sie immer noch dabei, herauszufinden, wie sie die Arbeit erledigen konnte, ohne dabei verrückt zu werden.

      »Das habe ich auch ein paar Jahre lang so gemacht. Es dauert einfach eine Weile, bis man den Bogen raushat. Wenn ich meinen Terminkalender plane, schaue ich, wo die Ferien liegen, und arbeite mich von dort aus durch meine Unterrichtspläne zurück. Es erfordert jedes Jahr etwas Herumgetüftel, aber es ist am besten, wenn ich die Kinder ohne Lernerei für eine Klausur oder eine große Hausaufgabe über die Ferien nach Hause schicken kann. Ich habe es immer gehasst, wenn Lehrer das gemacht haben.«

      Mel zuckte neben mir zusammen und ich lachte. »Das hast du nicht wirklich gemacht«, sagte ich in anklagendem Ton.

      »Ich hatte es nicht vor, aber mein Test fällt auf nächste Woche. Und sie müssen ein paar Hausaufgaben machen, damit sie vorbereitet sind.«

      »Oh, Mel, du wirst es bereuen. Ich gebe dir einen Tipp … Tu es nicht noch einmal über die Winterferien.«

      Mel lachte. »Ja, ich lerne meine Lektion. Wo wollen wir etwas trinken gehen?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Wie wäre es mit dem Janey’s?«

      »Perfekt. Ich fahre dir nach.«

      Ich verstaute meine Tasche auf dem Rücksitz meines Autos und schickte Sam eine SMS. Sie war dabei, etwas trinken zu gehen, und sagte, sie würde uns dort treffen.

      Ein paar Minuten später betrat ich mit einem Lächeln im Gesicht das Janey’s. Mel und ich hatten angefangen, nach der Arbeit dorthin zu gehen, als sie anfing. Ein Teil von mir glaubt, sie hätte als Lehrerin nie so lange durchgehalten, wenn es nicht unsere Abende mit Lästern bei Bier im Janey’s gegeben hätte.

      Das Janey’s war eine typische Bar mit schummriger Beleuchtung, dem durchdringenden Geruch von Bier und Schweiß und ein paar Billardtischen im hinteren Bereich. Janey, die Besitzerin, war eine Frau um die 50, die sich ihre Sporen eindeutig verdient hatte. Gebräunte, faltige Haut spannte sich über ihre Knochen, ohne viel Polsterung dazwischen. Sie stand immer hinter der Theke und bot den Kunden ein schiefes Grinsen und einen schmutzigen Witz oder zwei an. Ihr langer grauer Zopf wippte hinter ihr, während sie die Zapfhähne mit der Effizienz von jemandem bediente, der unzählige Stunden hinter der Bar verbracht hatte.

      Janey nickte Mel und mir zu und schob zwei Krüge voll dunkler, bernsteinfarbener Flüssigkeit zu uns. Wir hoben dankend unsere Gläser, denn wir wussten, dass Janey wie üblich für jede von uns eine Rechnung eröffnen würde.

      »Auf ein viertägiges Wochenende«, sagte Mel, als sie ihr Glas in die Luft hob. Ich stieß meins gegen ihres und führte das schaumige Gebräu an meine Lippen. Die kühle Flüssigkeit rann mir auf höchst befriedigende Weise die Kehle hinunter und ließ mich wünschen, ich könnte mein übliches Verantwortungsbewusstsein über Bord werfen und mehr als nur eines trinken.

      Sam stieß zu uns, als Mel ihr erstes Bier austrank, während meins noch fast voll war. »Hey Mädels. Wie war der letzte Tag?«

      »Eines Tages werde ich auf die brillante Frau hören, die neben mir sitzt. Meine Schüler werden dafür sorgen, dass ich gefeuert werde, wenn ich es nicht tue.«

      Sam lachte und warf ihr langes, braunes Haar über die Schulter. Ihre typische rote Brille umrahmte ihre satten braunen Augen, denen nie etwas entging, selbst wenn man es sich gewünscht hätte. Es musste wohl daran liegen, dass sie Fotografin war, dass sie alles wahrnahm. Das und dass sie immer wie aus dem Ei gepellt aussah. Sam trug dunkle Jeans, einen roten Pullover mit Wasserfallkragen und braune Stiefel. Sie war ein bisschen kräftiger als ich, etwas, worüber wir uns im College oft beklagt hatten, wenn das Wetter wärmer wurde und die dürren Mädchen wie Pilze aus dem Boden zu schießen schienen.

      »Ich habe über die Jahre gelernt, dass es fast immer besser ist, einfach auf Addi zu hören. Sie weiß, wovon sie redet. Es ist ein bisschen nervig, die ganze Zeit von so viel Perfektion umgeben zu sein, aber ich habe mich daran gewöhnt, mich neben ihr unzulänglich zu fühlen.«

      Mel kicherte, als ich Sam einen Stoß gab und sie beinahe von dem Hocker stieß, auf dem sie hockte. Sie hatte es verdient. Sam fing sich mit einem Klaps auf die Theke ab, was ihr Janeys Aufmerksamkeit und einen bösen Blick einbrachte. Sam hob die Hände und zeigte dann auf mich, um mir den schwarzen Peter zuzuschieben. Ich schüttelte den Kopf und zeigte direkt zurück, woraufhin Janey die Augen verdrehte und Mel lachte.

      »Sie ist wirklich perfekt, oder? Ich kenne mich in Mathe aus, aber Terminplanung ist nicht meine Stärke. Bei Addi habe ich das Gefühl, es gibt nichts, was sie nicht kann, und ja, ich fühle mich unzulänglich.«

      »Entschuldigung«, unterbrach ich sie, nicht gewillt, dazusitzen und sie über mich reden zu lassen, ohne mich zu verteidigen. »Ich bin nicht perfekt, nicht einmal annähernd. Ich mag es, die Dinge in Ordnung zu halten, ja, aber das bedeutet nicht, dass mit mir oder einer von euch etwas nicht stimmt. Ich bin nur eigen.«

      Ich blickte zwischen ihnen hin und her, wissend, dass Sam viel besser als Mel verstand, warum ich so ein Ordnungsfanatiker war. Ich hatte Mel ein wenig davon erzählt, aber nicht genug, damit sie genau verstand, was zu meinen pedantischen Neigungen geführt hatte.

      »Ich weiß«, lenkte Sam ein. »Um ehrlich zu sein, bin ich nicht allzu anders als sie.«

      »Was?«, quiekte Mel, sichtlich frustriert, mit jemandem mitgelitten zu haben, der es überhaupt nicht verstand. »Du bist so organisiert wie sie?«

      Sam zuckte mit den Schultern und hob das Glas, das Janey vor ihr abgestellt hatte, an die Lippen. Ihre Zunge schnellte hervor, um die zurückgebliebene Flüssigkeit aufzufangen. »Ich führe mein eigenes Unternehmen. Wenn ich die Dinge nicht organisiere, tut es niemand. Mit ihr zusammenzuleben macht mich aber schon ein bisschen bewusster dafür.«

      »Ich fühle mich wie eine totale Chaotin. Verdammt, der Typ, der letztes Wochenende mit mir nach Hause gekommen ist, hat mich aufgeweckt, als er sich davonschleichen wollte, weil er über einen Kleiderhaufen vor der Schlafzimmertür gestolpert ist«, gestand Mel.

      Sam und ich sahen uns an und brachen dann in Gelächter aus. Sam klatschte wieder auf die Theke, was ihr einen weiteren bösen Blick von Janey einbrachte, was uns nur noch lauter lachen ließ. Meine Seite schmerzte vor Luftmangel, aber ich konnte nicht aufhören, mir einen halbnackten Mann vorzustellen, der in einem Haufen von Mels Unterwäsche lag. Ich wusste, dass Sam dasselbe dachte.

      »Wie schaffst du es, deine Unterrichtspläne in Ordnung zu halten?«, fragte Sam Mel.

      Mel zuckte mit den Schultern. »Nicht sehr gut, schätze ich.«

      Wir lachten alle, sogar Mel. Lehrerin zu sein war schwieriger, als die meisten Leute dachten. Die meisten Eltern nahmen an, wir hätten den einfachsten Job der Welt, weil wir nur etwa neun Monate im Jahr arbeiteten und Jahr für Jahr dasselbe unterrichteten. Ja, der Zeitplan war fantastisch, aber die Arbeit war hart. Der Arbeitstag und das Unterrichten kratzten kaum an der Oberfläche, und selbst das erforderte endlose Geduld, kreatives Denken und Zeitmanagementfähigkeiten, von denen Steven Covey nur träumen konnte.

      »Ich könnte keine Lehrerin sein. Ich liebe es, kleine Kinder zu fotografieren, aber Tag für Tag mit ihnen zu arbeiten und für ihre Ausbildung verantwortlich zu sein, das könnte ich не tun.«

      Mel und ich warfen uns einen Blick zu, der besagte, dass wir verstanden, worauf Sam hinauswollte. Es gab viele Tage, an denen ich mich fragte, warum ich Lehrerin geworden war. Dann ging bei einem meiner Schüler ein Licht auf und ich wusste, dass es das wert war.

      »Ich würde meine Tage viel lieber mit einem Haufen Teenager verbringen als mit einer Braut, die denkt, sie sei die Königin der Welt. Teenager versuchen herauszufinden, wer sie sind und wo ihr Platz in der Welt ist. Das ist eine beängstigende Zeit für sie, aber auch aufregend. Bei Erwachsenen, wie deinen Bräuten, würde ich sie einfach nur erwürgen wollen. Sie sind zu verwöhnt und zu alt, um solche Zicken zu sein«, entgegnete ich.

      Sam schüttelte den Kopf. Diese Diskussion hatten wir schon oft in den Jahren unserer Freundschaft geführt. Wir waren uns beide einig, dass die andere verrückt war und wir niemals den Job der anderen haben wollten. Andererseits sind die Dinge, die mich von der Fotografie fernhalten und Sam vom Unterrichten abhalten, dieselben Dinge, die wir beide an unseren Jobs am frustrierendsten finden.

      Aber Freunde zu haben, mit denen man sich auskotzen kann, macht es lohnenswert.

      »Ja, aber genau wie bei deinen Schülern ist es diese eine perfekte Klientin, die sich total in die Art und Weise verliebt, wie ich ihren Hochzeitstag oder ihre Familie oder sogar die Porträtfotos für ihr Geschäft eingefangen habe, sie ist der Grund, warum ich es tue. Diese anderen… die sind nicht so häufig. Normalerweise.«

      Während Sam sprach, bemerkte ich, wie Mels Wangen rosa wurden und ihre Augen zu den Billardtischen zurückhuschten. Als ich ihrem Blick folgte, sah ich einen Tisch mit vier Männern, die Billard spielten und offensichtlich mehr an der Szenerie als am Spiel interessiert waren. Einer warf Mel Blicke zu, was sie eindeutig erwiderte, zwei beobachteten ein Frauenpaar, das an einem der Tische saß, und der vierte starrte direkt mich an.

      Heilige Scheiße, war der sexy.

      Seine Lippen verzogen sich auf eine Art, die besagte, dass er genau wusste, was ich dachte, aber irgendwie wirkte es bei ihm nicht arrogant. Er trug eine rot-schwarze Skijacke und war einfach umwerfend. Sein Haar hatte diesen mühelos perfekten Look, den Männer hinkriegen, weißt du, wo man sehen konnte, dass er den ganzen Tag mit der Hand durchgefahren war, es aber trotzdem sexy aussah. Seine Augen waren auf meine gerichtet, und obwohl ich nicht wusste, welche Farbe sie hatten, konnte ich sagen, dass ich ihnen verfallen würde. Die Bartstoppeln an seinem Kinn machten mich noch neugieriger.

      Aber was mich mehr als all diese Dinge zu ihm hinzog, war die Art, wie sich seine Lippen verzogen und das Leuchten in seinen Augen, als er mich angrinste. Ein Grinsen, das besagte, dass ich total erwischt war, aber er sich freute, dass ich hinsah. Als sein Freund ihn anstieß, brach unser Augenkontakt endlich ab, und ich konnte wieder atmen.

      »Er ist süß, Ads. Du solltest hingehen und mit ihm reden«, sagte Sam und hob ihr Glas an die Lippen. Sie wusste, dass ich keine Männer in Bars aufriss. Verdammt, ich riss nirgendwo Männer auf. Ich hatte eine so lange Durststrecke, dass ich mir ziemlich sicher war, meine Vagina sei zu einer Rosine verschrumpelt. Sam war die Abenteuerlustige, diejenige, die mit Männern reden konnte. Ich war diejenige, die sich im Schatten versteckte und wartete, bis alle eine Mitfahrgelegenheit nach Hause brauchten. Ich ging auf Nummer sicher.

      Immer.

      Ich schüttelte Sam gegenüber den Kopf und warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf den Typen am Billardtisch. Er sprach mit seinem Freund, demjenigen, der immer noch Mel auscheckte. »Vielleicht lasse ich eines Tages los. Aber nicht heute. Hey Mel, vielleicht solltest du zu ihm nach Hause gehen. Dann musst du dir keine Sorgen machen, dass er in einem Haufen deiner schmutzigen Wäsche erstickt, wenn er sich davonschleicht.«

      Mel warf mir einen bösen Blick zu, während Sam und ich gackerten, dann rutschte sie von ihrem Barhocker. Sie prahlte: » Ladies, wartet nicht auf mich.«

      Sam und ich hatten uns daran gewöhnt, dass Mel in der Menge verschwand. Gott weiß, wenn ich ihre Figur hätte, würde ich sie auch ausnutzen.

      Nun, ich würde es gern tun.

      Scheiße, nein. Würde ich nicht.

      Aber das bedeutete nicht, dass sie allein nach Hause gehen sollte, so wie ich es immer tat. Ich beneidete Mel oder sonst jemanden nicht um eine gute Zeit. Nur weil ich nicht loslassen und so tun konnte, als wäre das alles egal, hieß das nicht, dass jeder so leben musste. Gott weiß, ich wünschte, ich könnte einfach ab und zu mal Spaß haben. Mit einem Mann nach Hause gehen und meine Durststrecke beenden. Oder besser noch, gar nicht erst eine gehabt zu haben.

      Aber das war nicht ich. Ich war in zu vielen zwielichtigen Wohnungen und zu vielen Clubs nach Ladenschluss gewesen, um mich in eine solche Situation zu begeben. Diesen Weg würde ich nicht einschlagen.

      Selbst wenn es bedeutete, ein »Wegen Geschäftsaufgabe geschlossen«-Schild vorne an meine Hose zu hängen.

      »Nun, wenn du den scharfen Typen, der dich auscheckt, nicht ausnutzen wirst, dann können wir nach Hause gehen. Grease kommt heute Abend im Fernsehen.«

      Ich lächelte und trank den letzten Rest meines Bieres aus. Sam und ich warfen beide etwas Bargeld auf die Theke. »Danny Zuko wird mich wohl durch eine weitere Nacht bringen müssen.«

      »Igitt, ich musste nicht wissen, dass du auf Danny Zuko masturbierst!«, rief Sam.

      Ich verdrehte nur die Augen. Nur Sam würde so etwas sagen.
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      Das schrille Klingeln meines Handys riss mich aus dem Tiefschlaf. Ich hatte von dem heißen Typen geträumt, den ich in der Bar gesehen hatte, und wie seine Hände über mich wanderten, als würde mein Körper ihnen gehören. Ich war feucht, verdammt noch mal, war ich feucht. Nichts hätte ich lieber getan, als diesen Traum zu Ende zu träumen, aber leider rief die Pflicht.

      Wortwörtlich.

      Ich musste nicht einmal auf das Handy schauen, um zu wissen, wer anrief. Es war vier Uhr morgens, Sperrstunde. Was bedeutete, dass wieder jemand abgeholt werden musste.

      »Wo bist du?«, flüsterte ich ins Telefon, verzweifelt bemüht, Sam nicht aufzuwecken. Sie hatte einen leichten Schlaf und fuhr normalerweise mit, aber ich fühlte mich immer schlecht dabei. Es war nicht ihre Verantwortung.

      »Addi! Kannst du mich abholen kommen?«, Die weinerliche Stimme durchdrang die letzten Reste meiner Schläfrigkeit und plötzlich war ich hellwach. Dieser Ton katapultierte mich zurück zu dem ersten Mal, als sie angerufen hatte, verängstigt, allein und weil sie mich brauchte. In der Highschool hatte mir das mehr Angst gemacht, als ich je jemandem gegenüber zugegeben hatte. Ich war mir sicher gewesen, meine Eltern würden mich umbringen, weil ich mich aus dem Haus schlich, aber sie war meine Schwester, und ich konnte sie einfach nicht im Stich lassen.

      »Wo bist du, Cass?«, sagte ich, während ich in eine Jeans und ein Sweatshirt schlüpfte.

      Cassandra war vier Jahre jünger als ich und schon immer ein Partygirl gewesen. Dieser erste Anruf kam, als ich erst in der elften Klasse war, nur wenige Wochen, nachdem ich meinen Führerschein bekommen hatte. Cassandra hatte sich zu einer Party geschlichen und war so high gewesen, dass sie nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Ja, sie war dreizehn. Es war die schrecklichste Nacht meines Lebens. Ich wusste nicht, ob sie es überleben würde, aber sie flehte mich an, unseren Eltern nichts zu sagen.

      Seitdem deckte ich sie.

      »Auf einer Party«, kam die lallende Antwort. »Am Stadtrand. Cold Front Road. Mir ist kalt. Beeil dich.«

      Das Wort »Beeil dich« traf bei mir immer einen Nerv, was Cassandra schon vor Jahren herausgefunden hatte. Wenn sie mir sagte, ich solle mich beeilen, wurde ich nervös, weil ich dachte, sie wäre in Gefahr, und fuhr noch schneller, um zu ihr zu gelangen. Der Klang dieses einen Wortes aus ihrem Mund versetzte mich immer wieder zu jenem ersten Anruf und der Dringlichkeit und Panik zurück, die ich in jener Nacht verspürt hatte.

      Jetzt, zwölf Jahre später, sprang ich immer noch bei dem Klang der verängstigten Stimme meiner Schwester auf.

      Ich huschte aus meinem Zimmer, die Schlüssel in der Hand, und ging zur Haustür. Als ich gerade in meine Turnschuhe schlüpfte, hörte ich, wie Sams Tür aufging. »Wohin geht’s heute Nacht?«

      »Geh wieder ins Bett, Sam. Du musst dich damit nicht rumschlagen.«

      Sie ignorierte mich, wie immer, und schlüpfte in ihre Stiefel. Sam folgte mir pflichtbewusst zur Tür, wie die beste Freundin, die sie nun einmal war.

      Zwanzig Minuten später hielten wir vor einem Haus, das eindeutig der Ort der Party war. Leute lagen bewusstlos auf dem Rasen, Musik dröhnte aus den offenen Fenstern und Geschrei war sogar durch die geschlossenen Autotüren zu hören. Ich sah Cassandra, wie sie über einem Typen hing, der sie mehr schlecht als recht zu seinem Auto zerrte. Er stolperte beim Gehen, was mir verriet, dass er fast genauso zugedröhnt war wie meine Schwester.

      Sam und ich sprangen aus dem Wagen; ich hatte kaum den Parkmodus eingelegt, da waren wir schon draußen. Ich erreichte Cassandra genau in dem Moment, als er sie in sein Auto hievte.

      »Was zum Teufel?«, brüllte mir der Betrunkene ins Ohr. Er packte mich an der Schulter und riss mich grob herum, sodass mein Rücken gegen den Türrahmen seines Wagens knallte. Sam ergriff Cassandras Arm und begann, sie aus dem Auto zu ziehen.

      »Sie geht nirgendwohin mit Ihnen«, knurrte ich den Mann an, der über mir aufragte. Sein Atem stank nach abgestandenem Bier und Zigaretten und noch etwas anderem, das ich als Geruch wütender Männer zu identifizieren gelernt hatte. Er war gut zwanzig Zentimeter größer als ich und nutzte seine Größe, um bedrohlicher zu wirken, als er wahrscheinlich war. Seine Trunkenheit half ihm auch dabei, sich härter zu fühlen, wie ich bei diesen Begegnungen gelernt hatte.

      »Was wollt ihr fetten Schlampen denn schon dagegen tun?«, knurrte er mich an und musterte dabei auch Sam mit seinem Blick.

      Fette Schlampen. Wow, der war ja originell. Nicht. In den zwölf Jahren, in denen ich Cassandra rettete, hatte man mich schon alles Mögliche genannt, aber mein Gewicht zu beleidigen war der Favorit unter den betrunkenen oder zugedröhnten Arschlöchern, zu denen sich meine Schwester immer hingezogen fühlte. Ich fragte mich, was sie wirklich dachte, aber darüber konnte ich nicht nachdenken, während ich dem neuesten Widersacher gegenüberstand.

      »Also, erstens wird meine Freundin meine Schwester aus dem Auto holen. Zweitens werden wir sie zu meinem Auto tragen. Und drittens werden wir wegfahren. Während alledem werden Sie schön still beiseitestehen und uns gehen lassen.«

      Er lachte schallend, warf den Kopf zurück und brüllte, als hätte ich ihm gerade den besten Witz seines Lebens erzählt. Sam und ich nutzten die Gelegenheit, zogen Cass aus dem Auto und nahmen sie zwischen uns, ihre Arme um unsere Schultern geschlungen, sodass wir sie gemeinsam zum Wagen schleifen konnten.

      Als er endlich aufhörte zu lachen, starrte er uns wütend an, seine Augen mühten sich ab, ihn zu fokussieren, als sein Blick von Sam zu Cass und zu mir wanderte. »Die Schlampe hat mir eine geile Zeit versprochen. Sie geht nirgendwohin, bis sie all die versauten Sachen gemacht hat, die sie angekündigt hat.«

      »Sie ist nicht einmal bei Bewusstsein«, widersprach ihm Sam, was das selbstgefällige Arschloch nur noch mehr reizte.

      »Versprochen ist versprochen«, prahlte er und ließ seine Zunge über seine leicht gelblichen Zähne gleiten, während er meine Schwester abcheckte. »Ich brauche sie nicht bei Bewusstsein, um meinen Spaß zu haben. Ich brauche nur einen Ort, um meinen Schwanz reinzustecken. Noch besser, vielleicht sollte ich euch beide mitnehmen.«

      Er trat einen Schritt vor, seine bedrohlichen Augen musterten Sam und mich von Kopf bis Fuß. Wir hatten das schon einmal durchgemacht, also fielen wir beide nicht auf seinen Mist rein, aber er war groß. Und unheimlich.

      Mein Herz hämmerte, als er einen weiteren Schritt machte, und ich holte aus und rammte mein Knie hart in seinen Schritt. Er stolperte rückwärts, seine Knie gaben nach, als seine Hände zu seinen Eiern flogen, um zu prüfen, ob sie noch dran waren. Sam und ich huschten schnell an ihm vorbei und hielten erst an, als er uns hinterher schrie. »Euch kriege ich noch, ihr Schlampen!«

      »Sollten wir Sie jemals wiedersehen oder hören, dass Sie sich ihr wieder genähert haben, werden Ihre Eier Ihre geringste Sorge sein. Wir haben diese ganze Interaktion aufgezeichnet, inklusive Ihres Nummernschilds. Sehen wir Sie jemals wieder, wird jedes Wort, das Sie gerade gesagt haben, wie zum Beispiel, dass Sie keine bewusste Frau brauchen, um sich zu amüsieren, sondern nur ein Loch, öffentlich gemacht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie dann herausfinden würden, was Männer im Gefängnis über Ihr … Loch denken.«

      Sam kicherte über meine Worte, während wir Cassandra zum Auto zerrten. Das Arschloch beleidigte uns mit sehr bildhafter Sprache, stand aber nicht vom Boden auf. Sobald Cass auf dem Rücksitz lag, stiegen Sam und ich ein und ich begann wieder zu atmen.

      »Danke«, sagte ich zu ihr, als ich vom Straßenrand losfuhr.

      »Jederzeit. Du weißt, wir sollten wirklich anfangen, diese Arschlöcher eines Tages aufzunehmen. Wenigstens ein Foto vom Nummernschild machen, nur für den Fall.«

      Ich lachte und schüttelte den Kopf. Die Männer, die meine Schwester aufgabelte, hatten immer Angst, angezeigt zu werden. Sobald Sam und ich herausgefunden hatten, dass sie einen Rückzieher machten, wenn wir ihnen mit der Polizei drohten, taten wir es jedes Mal. Natürlich half mein Knie in ihren Eiern auch.
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        * * *

      

      Am nächsten Morgen wurde ich von dem Geräusch wach, wie Cassandra sich in meinem Badezimmer übergab. Sam half mir, sie auf die Couch zu schleppen, und wir stellten ihr einen Mülleimer unter die Nase, bevor wir beide wieder einschliefen. Im nicht ganz so hellen Morgenlicht fragte ich mich wieder einmal, warum ich mir die Mühe machte, Cassandra zu helfen.

      Das Geräusch ihres Würgens drang erneut an meine Ohren und machte Schlaf unmöglich. Stöhnend rollte ich mich aus dem Bett und schlurfte in die Küche. Als Cass aufgehört hatte, sich zu übergeben, und ich das Wasser im Waschbecken laufen hörte, war Sam schon in der Küche, der Kaffee war fertig, und zwei Scheiben Toast sprangen aus dem Toaster.

      »Erinner mich noch mal daran, warum wir all unsere Wochenenden damit verbringen, deiner Schwester hinterherzujagen, anstatt uns von ein paar heißen Typen jagen zu lassen«, flehte Sam mit schläfriger Morgenstimme.

      »Das habe ich mich auch gerade gefragt. Ich wünschte, ich könnte mich so gehen lassen wie sie und mich nicht darum scheren, in welcher Situation ich lande«, gestand ich.

      Sam schnaubte. »Ja, aber wer würde dann deinen Arsch nach Hause schleppen? Cassandra? Du könntest nicht tun, was sie tut, weil du ein Gehirn hast. Und eine anständige Portion gesunden Menschenverstand.«

      Ich nickte zustimmend und erstarrte dann, als ich hörte, wie Cassandra sich hinter uns räusperte. Sam und ich tauschten schuldige Blicke aus, weil wir uns schlecht fühlten, die Wahrheit über meine katastrophale Schwester gesagt zu haben.

      »Danke«, sagte Cass, was untypisch für sie war. »Ich muss mein Leben bald mal in den Griff bekommen. Mehr so sein wie du, Addi. Tut mir leid, dass ich dich immer in mein Chaos mit reinziehe. Ich rufe dich nicht mehr an.«

      »Ach, Cass, sei nicht so. Du weißt doch, dass ich immer da sein werde, um dir zu helfen.«

      »Ja, weil ich kein Gehirn und keinen gesunden Menschenverstand habe.« Cass holte tief und zitternd Luft und fuhr fort: »Ich schätze, sie hat aber recht. Ich bin ein einziges Chaos. Wenn du nicht immer da wärst, um mich zu retten, weiß Gott, in was für Schwierigkeiten ich geraten wäre. Ich wäre jetzt wahrscheinlich tot. Ich wäre wahrscheinlich auch noch Jungfrau.«

      »Cass, reg dich nicht so auf. Sam meinte nur-«

      »Sie meinte, dass ich eine totale Versagerin bin und alles, was ich tue, ist, dein Leben zu ruinieren. Verdammt, wahrscheinlich bin ich der Grund, warum du kein Leben hast!«

      Autsch, der tat weh.

      Unbewusst fuhr meine Hand an meine Brust. Ich sog scharf die Luft ein, als mir Tränen in die Augen stiegen. »Ich habe ein Leben, Cass. Ich habe einen Job, den ich liebe, einen tollen Freundeskreis, und ich bin glücklich.«

      »Ach, bitte«, sagte Cass scharf, »du langweilst mich schon, wenn du nur darüber redest. Wo ist der Spaß, das Abenteuer? Keine von uns hat es bisher kapiert. Ich bin eine Katastrophe, aber wenigstens verstecke ich mich nicht und existiere nur, anstatt zu leben.«

      Ein kurzer Schmerz schoss mir durch die Brust, Cassandras Worte trafen ins Schwarze. Sie wusste genau, was sie sagen musste, damit ich mich beschissen fühlte, weil sie so kaputt war. Wir hatten über die Jahre schon oft dieselbe Diskussion geführt, in der sie sagte, sie würde sich ändern, und mich dann beschuldigte, langweilig zu sein. Egal, wie oft sie es sagte, es tat immer weh. Ich konnte es nicht so einfach abtun wie bei den betrunkenen Arschlöchern, vor denen ich sie rettete. Das waren nur gesichtslose Männer, niemand von Bedeutung. Aber Cassandra … Ich konnte über die wütenden Worte, die meine Schwester an mich richtete, nicht hinwegsehen.

      Nicht, wenn ich wusste, dass sie wahr waren.

      »Ich muss nach Hause. Mom will, dass ich früh da bin, um ihr mit dem Süßkartoffelauflauf zu helfen. Wir sehen uns später«, sagte Cass und ging dann.

      Die Stille, die die Küche erfüllte, hallte in meinem Kopf wider. Sam sagte nichts, ließ mich einfach verarbeiten. Ich wusste, dass sie versuchte zu helfen, aber was ich wirklich wollte, war zu hören, dass Cassandra Unrecht hatte. Ich war nicht langweilig, ich existierte nicht nur, ich lebte mein Leben.

      Aber Sam würde mich nicht anlügen.

      Sie hatte versucht, mich dazu zu bringen, mit ihr auszugehen. Immer wenn sie einen neuen Freund hatte, bot sie an, mich mit einem seiner Freunde zu verkuppeln. Sie drängte, sanft, aber es war trotzdem da. Sam stimmte Cassandra zu.

      Schließlich war es erst einen Monat her, seit der Hochzeit von Lexis Mom, als Sam versucht hatte, mich zu überreden, etwas Spaß zu haben und die Dinge ein wenig zu ändern.

      »Du musst dein Leben nicht leben wie sie. Das weißt du, oder?«, sagte Sam schließlich. Ihre Stimme war sanft, etwas, das ich nie mit meiner knallharten besten Freundin in Verbindung brachte. Sam wurde nicht sanft, es sei denn, sie versuchte, die Wucht dessen, was sie sagte, abzumildern.

      »Sie hat recht, und das weißt du. Ich hatte seit Steve keine richtige Beziehung mehr, und das ist mehr als fünf Jahre her. Die meiste Action, die ich bekomme, ist der jährliche Besuch beim Frauenarzt. Ich lebe in Angst, gehe auf Nummer sicher. Du sagst mir seit Jahren dasselbe, nur nicht so direkt.«

      »Ja, nun, deine Schwester ist eine Schlampe. Tut mir leid, aber das ist die Wahrheit. Sie hätte diese Dinge niemals zu dir sagen dürfen. Es ist nichts daran auszusetzen, wie du dein Leben lebst. Ich dränge dich, weil ich will, dass du glücklich bist. Es gab eine Zeit, da hast du davon geredet zu heiraten, eine Familie zu gründen. Verdammt, sogar eine Katze anzuschaffen. In letzter Zeit hast du nur gearbeitet und mit allen rumgehangen. Und Cass gerettet. Wenn du glücklich bist, dann ist es gut. Aber ich sehe, wie du Mandy und Xander, Claire und Aidan ansiehst, und jetzt Lexi und Mike. Du willst das. Und es ist in Ordnung, das zu wollen, aber du musst aus dir herauskommen, wenn du das jemals bekommen willst.«

      Sam hatte recht. Als unsere Freunde die Liebe fanden, wollte ich sie mehr und mehr. Aber egal was ich tat, es schien immer so, als wäre die Liebe einfach außer Reichweite.

      Nicht, dass ich mich besonders angestrengt hätte. Aus mir herauskommen, eine Chance ergreifen … Ich tat mich schwer damit. Vielleicht war es an der Zeit, das zu ändern.

      »Es ist schwer, Sam. Ich weiß nicht, wie du so viele Männer datest und nicht zweimal darüber nachdenkst, wenn eine Beziehung implodiert. Ich könnte das nicht ertragen. Oder wie Lexi unverbindlichen Sex mit Mike haben konnte.«

      Sam zuckte mit den Schultern und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Während sie Butter auf den Toast strich, den ich für Cassandra gemacht hatte, sagte sie: »Erstens war Lexi nicht in der Lage, es unverbindlich zu tun. Sie und Mike haben sich ineinander verliebt. Was mich betrifft«, Sam zuckte mit den Schultern, »man gewöhnt sich daran. Ich gehe nicht in eine Beziehung und warte darauf, dass sie scheitert. Ich gehe hinein, um Spaß zu haben. Solange ich Spaß habe, ist alles gut. Wenn eine Beziehung funktioniert, dann super. Wenn nicht, finde ich eine andere.«

      Aus Sams Sicht klang es so einfach. Spaß haben. Wenn ich keinen Spaß mehr habe, dann ist es Zeit, die Beziehung zu beenden.

      Ich lachte in mich hinein. Als ob ich mich jemals zurücklehnen und einfach etwas genießen könnte. Ich hatte immer darauf gewartet, dass mir Beziehungen um die Ohren fliegen. Zugegeben, ich wusste, dass das ein Teil des Grundes war, warum sie es taten. Ich hatte es selbst heraufbeschworen. Ich gehörte nicht zu den nörglerischen Frauen, die auf jede Kleinigkeit hinwiesen, die ein Mann falsch machte, aber ich wich Problemen gewiss auch nicht aus.

      Verdammt. Ich wusste nicht, ob es in mir steckte, einfach lockerzulassen und es geschehen zu lassen.

      »Das bist nicht du, Addi. Du solltest nicht versuchen, ich zu sein oder Cassandra. Sei einfach du selbst. Wenn das den Leuten nicht gut genug ist, dann scheiß auf sie. Du wirst eines Tages jemanden finden, der dich dazu bringt, aus deinem Loch herauszukommen und es wieder zu versuchen. Bis dahin mach dir keine Sorgen.«

      Sam schwebte aus der Küche, als hätte sie mir gerade nur gesagt, dass es später regnen würde. Sie hatte keine Ahnung, wie sehr ihre Worte stachen. Ich versuchte nicht, mich zu verstecken, aber ich würde auch nicht herumgehen und jeden Kerl da draußen vögeln. Aber manchmal schien es so viel einfacher zu sein, Cassandra zu sein.
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      Als ich zum Thanksgiving bei meinen Eltern ankam, war ich stinksauer. Sam hatte geduscht und war zu ihrer Familie in die Stadt gefahren, und ich grübelte über ihre Worte nach. Zusammen mit dem, was Cassandra mir gesagt hatte, war ich verletzt, wütend und überhaupt nicht in der Stimmung, mich mit meiner Mutter auseinanderzusetzen. Ich wusste, dass der Tag in einer Katastrophe enden würde, aber ich konnte es nicht verhindern. Thanksgiving zu verpassen kam im Haus meiner Mutter einer Todsünde gleich.

      Als ich hereinkam, parkten mein Dad und meine beiden Onkel vor dem Fernseher und stritten sich darüber, welcher Quarterback besser spielte. Ich küsste meinen Dad auf den Scheitel, während er weiterstritt und meine Anwesenheit ignorierte, und schlenderte dann in die Küche.

      In der Domäne der Frauen herrschte Hochbetrieb. Meine Mom weigerte sich, die Männer beim Thanksgiving-Essen helfen zu lassen, obwohl mein Dad und meine Onkel an jedem anderen Tag des Jahres beim Kochen halfen. Es war, als ob sie dachte, die Feiertage wären eine Zeit, in der die Frauen sich um die Männer kümmern, eine Bindung aufbauen oder so etwas in der Art sollten.

      »Addi! Endlich! Ich hab gedacht, du wärst schon vor Stunden hier«, sagte meine Mom anstelle einer Begrüßung. Ich küsste ihre mehlbestäubte Wange, wobei ich sorgfältig die fleckige Truthahnschürze vermied, die um ihren Hals hing, und lehnte mich gegen die Küchentheke, um auf meine Anweisungen zu warten.

      »Ich wusste nicht, dass du mich schon früher brauchst. Du hast nichts gesagt«, wandte ich ein. Wenn Cassandra eine spezielle Einladung erhalten hatte, früher hier zu sein, hätte ich dieselbe bekommen sollen, wenn ich gebraucht worden wäre. Stattdessen nahm sie einfach an, dass ich auf Abruf bereitstand. Und hellsehen konnte.

      »Werd nicht frech. Deine Schwester ist seit zwei Stunden hier. Sie hat gesagt, sie war letzte Nacht bei dir und hat dir gesagt, dass sie herkommt. Warum bist du nicht einfach mit ihr mitgekommen?«

      Ich warf einen Blick auf meine Schwester, die meinen Augen pflichtbewusst auswich. Sie hatte ihren kurzen Rock und das hautenge Oberteil gegen eine gewöhnliche Khakihose und einen Pullover getauscht, der sie wie eine anständige Frau aussehen ließ. Wie sie da so aussah, hätten wir beinahe Freundinnen sein können, aber das war nicht die wahre Cass. Die wahre Cass war die, die ich zwölf Stunden zuvor aus dem Auto eines Fremden gezerrt hatte. Aber das wusste sonst niemand. Cassandras Abenteuer wurden vor unseren Eltern immer geheim gehalten, selbst als wir noch Kinder waren. Ich wusste, dass sie sich wieder einmal darauf verließ, dass ich meiner Mom die Wahrheit darüber verschwieg, wo sie war und was sie tat.

      »Ich war noch nicht so weit, als Cass heute Morgen gegangen ist«, gab ich zu und vermied sorgfältig den Rest der Wahrheit.

      Meine Mom schüttelte den Kopf und widmete sich wieder dem Beträufeln des Truthahns. »Manchmal frage ich mich, wie du es schaffst, einen Lehrerjob zu behalten, Addi. Lehrer sind so organisiert, und du schaffst es nicht einmal, pünktlich zum Thanksgiving-Essen mit deiner Familie zu kommen.«

      Ich kochte innerlich vor Wut, während Mom mich ignorierte und sich nicht einmal die Mühe machte, zu sehen, wie ich mich bei ihren Kommentaren fühlte. Ich bemerkte, wie Cassandra mich aus dem Augenwinkel ansah, aber sie schwieg.

      »Vielleicht sollte ich mehr wie Cass sein? Verlässlich. Beständig. Immer genau das tun, was von ihr erwartet wird.«

      Cassandra kniff die Augen zusammen und öffnete den Mund, um zu erwidern, aber Mom kam ihr zuvor. »Du hast recht, Addi. Du solltest mehr wie deine Schwester sein. Sie macht sich sehr gut bei der Bank und bekommt in ein paar Wochen wieder eine Beförderung. Sie hat ein sehr aktives Sozialleben, spricht immer über nette Männer, mit denen sie ausgegangen ist. Du hättest schon ein paar Kinder, wenn du so freundlich wärst wie deine Schwester.«

      Ich lachte freudlos und stimmte zu: »Ich wette, du hast recht, Mom. Ich hätte bestimmt schon ein paar Kinder, wenn ich mehr wie Cassandra wäre. Ihr Sozialleben lässt mich wie eine Nonne aussehen.«

      Cassandra warf mir einen bösen Blick zu und versuchte erneut, sich einzumischen, aber Mom hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Das tut es wirklich, Addi. Ein bisschen Spaß könnte dir nicht schaden. Ich weiß, du magst deinen kleinen Freundeskreis, aber du könntest wirklich mal auf ein oder zwei Verabredungen gehen. Vielleicht hat einer der neuen Freunde deiner Freundinnen einen Freund, mit dem man dich verkuppeln kann. Oder noch besser, du und Cassandra könntet ein Doppeldate mit einigen der Typen haben, die sie kennt.«

      Ich hätte mich bei dem Gedanken, mit Cassandra und einem der Männer, vor denen ich sie gerettet hatte, auf ein Date zu gehen, beinahe übergeben. Ich hatte keine Ahnung, was für einen Scheiß sie meiner Mom auftischte, aber es war klar, dass man damit im nächsten Frühling einen Garten anlegen konnte. Mom fraß Cassandra den Mist ab und glaubte ehrlich, dass sie mit anständigen Männern ausging, anstatt jedes Mal, wenn sie ausging, fast vergewaltigt zu werden.

      Vielleicht traf Cassandra ja gute Männer, wenn ich sie nicht gerade aus dem einen oder anderen heruntergekommenen Haus rettete, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie zwei so drastisch unterschiedliche Seiten hatte. Cassandra war eine Versagerin. Seit einem Jahrzehnt kannte ich sie nur so, dass sie alles in den Sand setzte.

      Und anstatt dass Mom genau wusste, wie Cassandra war, hatte ich sie gedeckt. Die Schweinereien, die sie anstellte, versteckt und sie wie das perfekte Kind und jetzt wie die ideale Frau aussehen lassen.

      In den Augen meiner Mutter war ich das Wrack. Ich war diejenige, die eine Intervention brauchte, nicht die perfekte Cassandra.

      Wut stieg in mir auf. Zuerst Cassandra, dann Sam und jetzt meine eigene Mutter. Sie alle dachten, ich müsste mehr wie Cass sein. Freier. Kontaktfreudiger. Weniger wie ich.

      Ich hatte die Schnauze voll. Voll davon, diejenige zu sein, die den Tag rettete. Voll davon, die Verantwortungsbewusste zu sein. Voll davon, dafür getadelt zu werden, auf Nummer sicher zu gehen. Voll davon, Ausreden zu erfinden. Voll davon, mitten in der Nacht aufzustehen.

      Ich würde ihren Rat befolgen. Direkt vor ihren Augen würde ich jemand anderes werden. Die ›neue und verbesserte‹ Addi würde nicht einfach dasitzen und sich den Mist gefallen lassen, sie würde diejenige sein, die ihn austeilte.

      »Weißt du was, Mom, du hast recht. Ich glaube, Cassandra weiß genau, mit welcher Art von Typ ich ausgehen sollte. Ich finde, das ist eine großartige Idee. Cass«, ich wandte mich an sie und meine Stimme triefte vor Süße, »würdest du so nett sein und ein Doppeldate mit ein paar der tollen Typen, die du kennst, arrangieren, damit ich auch mal rauskomme? Mom hat recht. Ich muss mehr wie du sein. Und wer könnte mir den Weg besser zeigen als … nun ja, du.«

      Cassandra starrte mich mit offenem Mund an. Ich wusste, sie dachte, ich würde den Verstand verlieren. Um ehrlich zu sein, tat ich das wahrscheinlich auch. Aber ich hatte es so satt, dass jeder dachte, ich müsste mich ändern, dass ich ihnen allen zeigen wollte, dass ich nicht der erbärmliche hoffnungslose Fall war, für den sie mich hielten. Und wenn das bedeutete, ein Doppeldate mit Freunden von Cassandra zu haben, dann würde ich es tun.

      »Das ist ein Witz, oder? Ich meine, du willst doch nicht wirklich mit einem der Typen ausgehen, die ich kenne, oder?«, stammelte Cassandra und versuchte verzweifelt, sich aus der Situation herauszuwinden.

      »Natürlich will sie das, Schatz«, mischte sich Mom ein. »Du erzählst mir immer von den Männern, mit denen du ausgegangen bist, von den netten Orten, an die sie dich ausführen, und wie süß sie sind. Welche Frau würde so einen Mann nicht wollen?«

      Mom ließ es so klingen, als würde Cassandra die Crème de la Crème daten, aber ich kannte die Wahrheit. Sie stand ihr ins Gesicht geschrieben. Cassandra hatte Mom nach Strich und Faden belogen. Mom wusste nicht nur nichts über ihre üblichen Abendaktivitäten, sondern dachte auch ehrlich, dass Cassandra mit anständigen Männern ausging.

      Ich hätte beinahe laut gelacht. »Ja, Cass, welche Frau würde keinen Typen wollen wie die, mit denen du normalerweise ausgehst? Sie klingen so perfekt. Wie wäre es nächstes Wochenende? Gibt dir das genug Zeit, etwas zu organisieren?«

      Mom wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und drehte sich um, um Cassandra erwartungsvoll anzusehen. Ich behielt mein falsches Lächeln bei. Sogar meine Tanten und Cousinen, die während unseres Austauschs geschwiegen hatten, hielten inne, um Cassandras Antwort zu hören.

      »Ähm, ja, ich bin sicher, ich kann etwas arrangieren. Ich, ähm, ich sage dir Bescheid«, sagte Cassandra langsam und blickte dabei zu den anderen.

      Mom nickte einmal und erklärte damit schweigend ihre Zustimmung zu der Situation. Ich drehte mich wieder zur Theke und fing an, die Karotten auf dem Schneidebrett für den Salat zu zerkleinern. Ich wusste, dass es gemein war, meine Schwester so in die Klemme zu bringen, aber ich wusste auch, dass es ihre Schuld war, dass ich überhaupt in diesem Schlamassel steckte. Sie konnte ruhig ein bisschen zappeln.

      Solange sie einen Weg fand, uns aus einem Doppeldate herauszuholen. Auf keinen Fall würde ich mit einem von Cassandras ›Freunden‹ ausgehen, egal wie sehr ich allen etwas beweisen wollte.

      Als das Abendessen vorbei war und sich alle mit Truthahn, Kartoffelpüree und Kuchen vollgestopft hatten, war ich bereit, mich zu entspannen. Den ganzen Tag meine falsche Haltung aufrechtzuerhalten, war anstrengend, und ich war bereit, nach Hause zu gehen und mich aufs Ohr zu hauen.

      Das Haus war dunkel, als ich zurückkam. Ich schlüpfte in meinen Pyjama und kletterte ins Bett, wo ich den Fernseher einschaltete. Ein Charlie-Brown-Thanksgiving fing gerade an, also machte ich es mir gemütlich und genoss den Trost eines Films, den ich schon so oft gesehen hatte.

      Ich musste eingenickt sein. Mein Handy summte an meinem Ohr und riss mich aus einem Traum von einem Date mit dem Betrunkenen von letzter Nacht. Noch immer den Traum abschüttelnd, nahm ich den Anruf mit einem schläfrigen »Hallo?« entgegen.

      »Ms. James, hier ist Mr. Rockwell. Ich hoffe, ich störe nicht.« Die Stimme des Direktors in meinem Ohr weckte mich auf. Ich setzte mich kerzengerade im Bett auf, und die Spinnweben lichteten sich schnell, während ich nach einem Grund suchte, warum er mich anrufen könnte.

      »Nein, natürlich nicht, Mr. Rockwell. Was kann ich für Sie tun?«

      Egal wie lange ich schon Lehrerin war, ich hasste es immer noch, mit dem Direktor zu sprechen. Ich hatte immer das Gefühl, Ärger zu bekommen, und da er mich noch nie zu Hause angerufen hatte, war ich noch misstrauischer, was das Gespräch bringen würde.

      »Nun, Ms. James, wir haben ein kleines Problem, und mir wurde gesagt, dass Sie vielleicht aushelfen könnten.«

      »Klar, natürlich, alles«, beeilte ich mich zu sagen, da ich ihn nicht verärgern wollte. Seine Stimme klang angespannt, was mich beunruhigte.

      »Mrs. Emerling sollte diesen Winter beim Skiclub aushelfen. Sie hatte sich freiwillig gemeldet und war bereit, mit den Schülern ab Montag loszulegen, aber sie war letzte Nacht unterwegs und ist auf dem Eis ausgerutscht. Sie hat sich den rechten Arm gebrochen und eine Prellung an der Hüfte. Ihr Arzt hat ihr Skifahren verboten, und sie wird bis nach den Winterferien nicht im Klassenzimmer sein können.«

      »Das tut mir leid zu hören«, sagte ich und fragte mich, was das alles mit mir zu tun hatte. Mrs. Emerling unterrichtete den Leistungskurs English. Judy war immer nett zu mir, und wir hatten im Laufe der Jahre ein paar Mal zusammen zu Mittag gegessen. Sie hatte mich vor zwei Jahren zu ihrer Hochzeit eingeladen, aber ich hatte nie ihre Klasse vertreten. Dafür war ich nicht qualifiziert.
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